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NeuesausderWissenschaft

Der SchweizerWald
wandert
Der rechnerischeMittelpunkt
des SchweizerWaldes ist in den
vergangenen Jahren jährlich um
rund 60Meter nach Südosten
gewandert. Er liegt jetzt auf der
Alp Älggi in Sachseln (OW) und
damit unweit des geografischen
Mittelpunkts der Schweiz. Das
geht aus einer Auswertung des
neusten Landesforstinventars
hervor, welche die Forschungs-
anstaltWSL alle neun Jahre ver-
öffentlicht. Verantwortlich für
die Verschiebung ist die Zunah-
me derWaldfläche in den Alpen

und in geringeremAusmass auf
der Alpensüdseite und den Vor-
alpen. Fast die Hälfte des neuen
Waldes wächst oberhalb von
1800Metern, in Höhen also,
wo sich Landwirtschaft immer
weniger lohnt und daher aufge-
gebenwird. Gegenüber dem vor-
herigen Landesforstinventar ist
die Gesamtfläche desWaldes
um 300000Quadratkilometer
gewachsen. Das entspricht
immerhin der Fläche des Kan-
tons Schaffhausen. (hir.)

Cannabiskonsum
erhöht Infarktrisiko
Der Cannabiskonsumunter
jungen Erwachsenen ist in den
letzten Jahren in vielen Ländern
angestiegen. Über die Auswir-
kungen auf die Gesundheit ist
aber noch nicht viel bekannt.
Jetzt berichten Forscher über
einen Zusammenhang zwischen
CannabiskonsumundHerz-
infarkt bei jungen Erwachsenen.
Sie analysierten die in den
Jahren 2017/2018 gesammelten
US-nationalen Gesundheits-
daten von 33 173 Personen im
Alter von 18 bis 44 Jahren. 4610
von ihnen gaben an, regelmässig

Cannabis zu konsumieren
(«CMAJ»). Das Herzinfarktrisiko
war in dieser Gruppe doppelt so
hochwie bei den Nichtkonsu-
menten, wobei der Einfluss von
Tabakkonsum oder sozioökono-
mischen Faktoren berücksichtigt
wurden. Der schädigende Ein-
fluss auf das Herz-Kreislauf-
system zeigte sich vor allem
dann, wenn Cannabis in Form
von Joints undmehr als viermal
imMonat konsumiert wurde,
schreiben die Autoren. (tlu.)

Die Pandemie in
Afrika
Die Ausbreitung der Corona-
Pandemie in Afrika ist bis heute
nur rudimentär bekannt. Eine
soeben in der amerikanischen
Wissenschaftszeitschrift «Sci-

ence» publizierte Studie ver-
sucht nun immerhin einige
Lücken zu schliessen. DieWis-
senschafter haben fast 9000
Viren-Genome analysiert, die sie
vergangenes Jahr in 33 afrikani-
schen Ländern gesammelt
haben. Die Daten zeigen, dass
die Pandemie zunächst vorwie-
gend aus europäischen Ländern
eingeschleppt wurde und sich
infolge der Reiseeinschränkun-
gen anschliessend vor allem
zwischen den Ländern ausbrei-
tete, wobei viele Infektionen von
Kenya, Südafrika undNigeria
exportiert wurden. Die Anzahl
der Infektionen und der Todes-
fälle auf dem afrikanischen Kon-
tinent werdemöglicherweise
unterschätzt, schreiben die For-
scher. Aus ihrer Sicht ist es wich-
tig, Afrika bessermit Impfstoff
zu versorgen, um in Zukunft das
Risiko von dort neu entstehen-
den Virusvarianten zu reduzie-
ren. Zuletzt war auch eine Ana-
lyse der britischen Zeitschrift
«The Economist» zumErgebnis
gekommen, dass die Anzahl der
Covid-Todesfälle weltweit ver-
mutlich um einen Faktor 3 höher
liegt, als es die offiziellen Zahlen
vermuten lassen. (hir.)

Karies vor
54Millionen Jahren
Den bisher ältesten Hinweis auf
Karies bei Säugetieren haben
Forscher der Universität Toronto
entdeckt. Sie untersuchten die
Zähne von Primaten, die vor 54
Millionen Jahren auf demGebiet

der heutigen USA lebten, und
fanden kariestypische Löcher in
rund 7,5 Prozent der Zähne. Ver-
mutlich seien die Schäden durch
den Verzehr von Früchten und
anderer zuckerhaltiger Nahrung
entstanden, schreiben dieWis-
senschafter in der Zeitschrift
«Scientific Reports». (hir.)
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Künstler des ...

der Sachlichkeit zurückzuholen. Von einem
«Insectageddon»war in den internationalen
Medien die Rede – in Anlehnung an eine alles
zerstörende Katastrophe.Manche beschrie-
ben den Rückgang der Insekten als «Apoka-
lypse», im britischen «The Guardian» ver-
stieg sich der Kolumnist GeorgeMonbiot gar
zur Behauptung: «Insectageddon: Die Land-
wirtschaft ist katastrophaler als der Zusam-
menbruch des Klimas.» Doch allein den
Medien vorzuwerfen, sie hätten sich in Alar-
mismus ergangen, greift zu kurz. Dass die
Insektendebatte zeitweilig aus demRuder
gelaufen ist, hat auchmit denMechanismen
derWissenschaft und demÜberengagement
mancher Forscher zu tun.

Begonnen hatte alles 2017mit einer Studie
aus Deutschland («Plos One»). Ehren-
amtliche Forscher des Entomologischen
Vereins Krefeld bei Düsseldorf hatten in den
Jahren 1986 bis 2016 in 63 deutschen Natur-
schutzgebietenmit sogenanntenMalaise-
fallen Fluginsekten gefangen. Sie wogen die
Tiere und stellten fest, dass die Biomasse in
den 27 Jahren um volle 75 Prozent zurück-
gegangenwar. Der erschreckende Befund
führte in Deutschland zu erregten Diskussio-
nen bis in die höchsten Sphären der Politik.
Dass die Studiemit klar deklariertenMän-
geln behaftet war, interessierte nur die
wenigsten: Es wurdenweder Arten noch ihre
relativen Häufigkeiten bestimmt, und an den
einzelnen Standortenwurdenwährend der
ganzen Zeit nur zwei- oder dreimal, manch-
mal sogar nur einmal, Erhebungen gemacht.

Zu viel des Guten
Ihren Höhepunkt erreichte die Aufregung,
als 2019 Francisco Sánchez-Bayo von der
University of Sydney und KrisWyckhuys von
der University of Queensland eine Über-
sichtsarbeit publizierten, die 71 Studien zum
Rückgang der Insektenweltweit analysierte
(«Biological Conversation»). Sie liessen jeg-
liche wissenschaftliche Zurückhaltung fallen
– auch um auf die Dringlichkeit des Problems
aufmerksam zumachen, wie sie später ein-
räumten. Sie beschrieben den Zustand der
Insektenvielfalt als «schrecklich». Fast die
Hälfte aller Arten gingen schnell zurück, ein
Drittel sei vomAussterben bedroht. «Ändern
wir nicht die Art undWeise, wie wir Nahrung
produzieren, werden die Insekten als Ganzes
in wenigen Jahrzehnten verschwunden
sein», erklärten die Biologen.

Das war zu viel des Guten. Andere For-
scher wehrten sich undwarfen den Austra-
liern vor, sie betrieben schlechteWissen-
schaft und diskreditierten damit die Bio-
diversitätsforschung. Atte Komonen von der
University of Jyväskylä in Finnland etwa
wies nach, dass die beidenWarner jene Stu-
dien selektiv zitierten, die irgendwo auf der
Welt einen Rückgang von Insekten fest-
gestellt hatten («Rethinking Ecology»). Und
die ÖkologinManu Sanders von der Univer-

blühen der Süsswasserartenmit Fortschrit-
ten bei der Klärung der Gewässer. Schliess-
lich stellte imAugust 2020 eine Studie fest,
zumindest in den USA sei unter dem Strich
kein Rückgang in der Häufigkeit sowie der
Artenvielfalt von Insekten und anderen Glie-
derfüssern festzustellen («Nature Ecology &
Evolution»). Für diese Arbeit wurden 5300
Datensätze ausgewertet, die anmanchen
Standorten bis zu 36 Jahre lang erhoben
wordenwaren.

Was nun, ob dieser scheinbar wider-
sprüchlichen Erkenntnisse? «In den Bio-
diversitätsstudien spielt sich etwas Eigen-
artiges ab», hat kürzlich die renommierte
Fachzeitschrift «Nature» festgestellt. Obwohl
viele Tier- und Pflanzenarten global betrach-
tet in alarmierendemTempo verschwänden,
könntenWissenschafter die Rückgänge auf
lokaler Ebene nicht immer nachweisen.
«Manche Arten, Populationen und Öko-
systeme brechen zusammen, andere ver-
ebben langsam, bleiben stabil oder gedeihen
sogar.» Doch das sei nicht zwingend eine
gute Nachricht. Einig sind sich diemeisten
Biodiversitätsforscher darin: Es braucht
mehr und noch bessere Daten – vergleich-
bare Erhebungen an Standorten rund umdie
Welt, die über längere Zeit durchgeführt
werden. Dannwerdenwir vielleicht eines
Tages herausfinden, warumdie Arten der
Welt seit längerem «einen Sesseltanz» auf-
führen, wie «Nature» die Lage beschreibt.

Wiesen als auch in denWäldern verminderte
sich die Zahl der Arten im Zeitraum von zehn
Jahren um einen Drittel, ihre Biomasse ging
noch stärker zurück. «Das Verschwinden der
Insekten ist so dramatischwie befürchtet»,
beklagte danach dasWochenblatt «Die Zeit».

Was nun, ob dieserWidersprüche?
Zu anderen Erkenntnissen gelangte vor
einem Jahr eineMetaanalyse, die 166 Lang-
zeitstudien von 1700 Standorten in 41 Län-
dern auswertete («Science»). Sie stellte fest,
dass die Anzahl und die Biomasse der land-
lebenden Insekten um rund neun Prozent
pro Jahrzehnt zurückgegangen sind. Süss-
wasserinsekten hingegen haben in der glei-
chen Zeiteinheit um fast elf Prozent zugelegt.
In beiden Fällenwaren die Unterschiede
zwischen verschiedenen,manchmal sogar
nahe beieinander liegenden Standorten
gross. Den Rückgang der terrestrischen
Insekten erklärte die Analysemit der welt-
weit intensivierten Landnutzung, das Auf-
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Schmetterlinge in den Kescher: Entomologen fangen Fluginsekten für eine Erhebung.

1153
Insektenarten sind
auf Roten Listen er-
fasst. Rund 60 Pro-
zent von ihnen
gelten als gefährdet
oder potenziell
gefährdet.

3000
So viele Insekten-
arten sind aus der
Literatur bekannt,
Forscher vermuten
aber, dass es hierzu-
lande bis zu 60000
Arten gibt.

6500
Käferarten kennt
man, darunter be-
finden sich Räuber
wie derMarienkäfer
oder Pollenfresser
wie das Getreide-
hähnchen.

Insekten in der
Schweiz

«MancheArten,
Populationenund
Ökosystemebrechen
zusammen, andere
verebben langsam
oder gedeihen sogar.»

sity of New England erklärte im Sommer
2019 im Fachmagazin «American Scientist»:
«Ein weit verbreiteter, konsistenter Rück-
gang der Insekten stellt ein echtes Problem
dar. Die Daten belegen einen Rückgang aber
lediglich bei rund 2900 Arten – ein winziger
Teil der geschätzten 5Millionen Insekten-
arten auf der Erde.»

Wir wüssten viel zuwenig über die Ökolo-
gie und die Verbreitung der grossenMehrheit
der Insekten, beklagte Saunders. «Warum
gehenmanche Arten zurück und andere
nehmen zu?Warum geschieht das peri-
odisch?Warumnehmenmanche Arten ab
und erholen sich dannwieder?Wie beein-
flussen fremde Insektenarten ansässige
Populationen?Was tragen Insekten zu den
verschiedenen Leistungen eines Ökosystems
bei?Wennwir die Insekten rettenwollen,
müssenwir solche Fragen untersuchen.»

In jüngster Zeit sind eine Reihe hochwerti-
ger Studien zum Sterben der Insekten
erschienen. Sie zeigen, dass die Sorgen vieler
Entomologinnen und Biodiversitätsforscher
berechtigt sind, veranschaulichen aber
einmalmehr, wie komplex die Situation ist.
Ein internationales Team sammelte in
Deutschland von 2008 bis 2017 auf 300 Flä-
chenmehr als eineMillion Gliederfüsser, zu
denen neben den Insekten auch die Krebs-
tiere oder die Tausendfüssler gehören
(«Nature»). Viele der 2700 untersuchten
Arten sind rückläufig. Sowohl auf den

NZZamSonntag 12. September 2021 51Wissen

UnddieKinder?

InPrimarschulen gibt
esderzeit soviele
Corona-Infektionen
wienochnie.Wie
krankwerdendie
Kinder,wie schützen
wir sie–undwann
kommt für sie
die Impfung?
VonMartinAmrein

D
ie Kinder sind zurück in der
Schule – undmit ihnen das
neue Coronavirus. Der Erreger
verbreitet sich gegenwärtig
in Klassenzimmern so stark
wie noch nie in der Pandemie.

So kam es in den ersten zwei Schulwochen
zu 1900 Infektionen bei Schülerinnen und
Schülern imKanton Zürich, und im aargaui-
schen Lenzburgmusste eine ganze Schule
mit über 600 Kindern in Quarantäne.
Amhöchsten sind die Infektionszahlen

bei den 4- bis 11-Jährigen (siehe Grafik).
Es ist genau die Altersgruppe, die noch nicht
geimpft ist. Deshalb hat die besonders
ansteckende Deltavariante derzeit gerade in
Kindergärten und Primarschulen leichtes
Spiel, sich zu verbreiten.
ZumGlück verlaufen Corona-Infektionen

bei Kindernmeist harmlos. Nur jedes zweite
oder dritte zeigt überhaupt Symptome. Für
Erwachsene ist Covid-19 weit gefährlicher.
«Das heisst aber noch lange nicht, dass wir
die Kinder einfach durchseuchen können»,
sagt die Kinderärztin und Epidemiologin
Susi Kriemler von der Universität Zürich. Die
schweren Krankheitsverläufe seien bei ihnen
zwar seltener, aber es gebe sie.
Es lassen sich drei verschiedene Krank-

heitsbilder unterscheiden, wobei es zu
beachten gilt, dass diemeisten infizierten
Kinder im Spital, wo alle Patienten getestet
werden, aus anderen Gründen dort sind. «Sie
sindmit Covid-19 krank, nicht wegen Covid-
19», sagt der Intensivmediziner Luregn
Schlapbach vomKinderspital Zürich. «Nur in
wirklich ganz seltenen Fällen erleiden Kin-
der schwere Verläufe als direkte Folge von
Sars-CoV-2. In unserem Spital hattenwir
bisher davon nichtmehr als eine Handvoll.»
Wie internationale Studien zeigen, handelt
es sich bei solchen Fällen oft um Säuglinge
mit noch schwachem Immunsystem oder
umKindermit Vorerkrankungenwie Herz-
fehlern oder schweremÜbergewicht. Laut
Bundesamt für Gesundheit (BAG) sind in der
Schweiz bisher zwei Kinder unter 10 Jahren
und ein Teenager im Zusammenhangmit
Covid-19 gestorben.

Kein Todesfall durch Pims
Anders entsteht das Entzündungssyndrom
Pims, das auch gesunde Kinder betreffen
kann. EinigeWochen nach einer Corona-
Infektion, wenn das Virus schon nichtmehr
imKörper aktiv ist, kommt es bei ihnen zu
einer überschiessenden Reaktion des
Immunsystems amHerz und an anderen
Organen. In der Schweiz ist bei bisher schät-
zungsweise 150 Fällen noch kein Kind am

Entzündungssyndrom gestorben, in den USA
liegt die Sterberate bei 0,9 Prozent. Auch
Pims ist nicht häufig:Weit weniger als eines
von tausend infizierten Kindern erkrankt
daran. Etwa die Hälfte der Patientenmuss
auf der Intensivstation behandelt werden.
Laut Schlapbach gibt es bis jetzt nur wenige
Daten zu Langzeitfolgen von Pims. «Diese
deuten aber darauf hin, dass sich diemeisten
Kinder gut davon erholen», sagt er.
Weiter kommt auch Long Covid bei Kin-

dern vor, allerdings wesentlich seltener als
bei Erwachsenen. Studien deuten darauf hin,
dass zwei bis acht Prozent der Kinder auch
drei Monate nach einer Infektion noch Sym-
ptome haben.
Obwegen der Delta-Variante, die zu einer

höheren Viruslast führt als frühere Varian-
ten,mehr Kinder ins Spital müssen, ist
umstritten. Zahlen aus England deuten dar-
auf hin. Eine amerikanische Untersuchung
kommt dagegen zum Schluss, dass die
Hospitalisationsrate von Kindern nicht
gestiegen ist.
Hauptgrund für die vielen Kinder, die in

den USA derzeit mit einer Corona-Infektion
ins Spital müssen, dürften demnach schlicht
die rekordhohen Fallzahlen in dieser auch
dort noch ungeimpften Alterskategorie sein.
In derWoche vor dem 4. September wur-

den in den USA durchschnittlich 375 Kinder
pro Tagwegen einer Corona-Infektion hospi-
talisiert. Es ist ein neuer Höchstwert, noch
im letztenWinter waren es niemehr als 217
Kinder täglich. Verschiedene Kinderspitäler
im Land sind deshalbmittlerweile bei ihren
Kapazitätsgrenzen angelangt.
Was heisst das für die Schweiz? Kommt

dasselbe auch auf uns zu?
Intensivmediziner Schlapbach gibt zu

bedenken, dass die amerikanischen Verhält-
nisse nicht 1:1 auf die Schweiz übertragbar
sind. Sowar etwa in den USA die Hospitalisa-
tionsrate der Kinder schonwährend der
ganzen Pandemie höher als hier. Das kann

unter anderem daran liegen, dass bestimmte
Vorerkrankungenwie Fettleibigkeit dort
verbreiteter sind.
Doch auch in der Schweiz dürften die

Pims-Fälle, die in den letztenMonaten kaum
vorhandenwaren, laut Schlapbach bald
wieder etwas häufiger werden. In England
gebe es bereits wiedermehr davon, sagt er.

Lückenhafte Daten
Ein Problem bei der Überwachung der Pims-
Fälle hierzulande ist aber, dass die gesamt-
schweizerischen Zahlen nicht fortlaufend
publiziert werden, wie es zumBeispiel in
Deutschland der Fall ist. Beim Schweizer
Meldesystemmachen laut BAG zwar alle 29
pädiatrischen Klinikenmit, es ist aber fakul-
tativ. Damit haben die Daten Lücken, wie die
Infektiologin Nicole Ritz vomUniversitäts-
kinderspital beider Basel sagt. Sie ist derzeit
dabei, die Zahlen gemeinsammit anderen
Forschern aufzubereiten, um sie zu ver-
öffentlichen.
Vorerst bleibt die Zahl der Pims-Fälle in

der Schweiz deshalb eine Schätzung. Laut
verschiedenen befragten Experten liegt sie
irgendwo zwischen 100 und 200.
«Es ist nicht gerade ideal, dass hier nicht

mehr Klarheit herrscht», sagt Christoph
Berger, Präsident der Eidgenössischen Impf-
kommission und Infektiologe amKinder-
spital Zürich. Er geht aber davon aus, dass
sich diese Situation bald verbessernwird.
Die Zahl der Pims-Fälle genauer zu kennen,

wäre auch hilfreich, um dereinst eine Impf-
empfehlung für kleinere Kinder abzugeben.
Diese bleibt zunächst erst ab 12 Jahren zuge-
lassen. «Den Kindern und Jugendlichen ab
diesemAlter empfehlenwir die Impfung
ganz klar», sagt Berger. Über das Nutzen-
Risiko-Verhältnis für die Jüngerenwisseman
aber noch zuwenig, weil die klinischen Ver-
suche noch nicht abgeschlossen seien. Er rät
deshalb davon ab, kleine Kinder schon jetzt
auf eigene Verantwortung im sogenannten
Off-Label-Gebrauch impfen zu lassen.
Die ersten Studiendaten für die unter

12-Jährigenwerden laut den Impfstoffher-
stellern in den nächstenWochen veröffent-
licht. Allerdings hat die amerikanische
Arzneimittelbehörde FDA bereits bekannt-
gegeben, dass sie nach Studienabschluss
sicherheitshalber länger abwartenwird als
bei den Erwachsenenimpfstoffen, bis sie
eine Zulassung erteilt. Diese dürfte damit
erst imWinter erfolgen. «Auch die Schweiz
wird hier kaum vorpreschen», sagt Berger.
Er glaubt nicht, dass die Vakzine für kleinere
Kinder bei uns vor 2022 zugelassen und
empfohlen sind.

Für diemeisten Schulkinder heisst das,
dass sie ohne Immunschutz in die vierte
Welle geraten. Susi Kriemler schätzt, dass
erst etwa 30 Prozent von ihnen schon eine
Infektion durchgemacht haben. «Deshalb
braucht es Schutzmassnahmen an den Schu-
len», sagt sie. Diesmindere das Risiko, dass
sie das neue Coronavirus untereinander wei-
tergeben oder nach Hause tragen.
Das Teamumdie Epidemiologin Olivia

Keiser von der Universität Genf hat in einer
neuen Studie gezeigt, dass hier gerade die
KombinationmehrererMassnahmen am
effektivsten ist: So reduziert regelmässiges
Lüften zusammenmit demGebrauch von
Luftfiltern undMasken die Viruskonzentra-
tion in einem Schulzimmer umdas Dreissig-
fache. «Es ist deshalb sinnvoll, dass auch
PrimarschülerMasken tragen», sagt Keiser.
Ausserdem findet es Kriemler wichtig,

grössere Ausbrüche an Schulen dank repeti-
tiven Tests zu verhindern, aber auch die
Erwachsenen in die Pflicht zu nehmen, unter
denen die Impfquote noch viel zu niedrig ist.
«Jemehr Eltern und Lehrpersonen geimpft
sind, desto besser sind auch Kinder vor
Infektionen geschützt», sagt sie.
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Für Kinder unter 12 Jahren ist noch keine Corona-Impfung zugelassen. Doch die klinischen Versuche dafür sind bald abgeschlossen.
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gleitender 7-Tage-Mittelwert

Wie viele Kinder und Jugendliche im Kanton Zürich positiv auf
Sars-CoV-2 getestet worden sind

Starker Anstieg bei Primarschülern

Quelle: Gesundheitsdirektion Kanton Zürich

«JemehrElternund
Lehrpersonengeimpft
sind, desto besser
sindauchKinder vor
Infektionengeschützt.»
Susi Kriemler, Epidemiologin

Der Chefarzt leitet die Intensivmedizin des
Kinderspitals Zürich, wo Kindermit schwe-
rem Covid-19-Verlauf behandelt werden.

Luregn Schlapbach


